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Anter den allgemein nutzlichen Keuntniſſen behauptet die KenntnisT

der Geographie ſicherlich einen der erſten Platze. Allen Standen,
—e S vom Konige bis zum Bauer, vom tieffinnigſten Gelehrten bis

allen in gleichem Grade und in gleichem Maße noth—
wendig. Naturlicher Weiſe iſt ſie daher fur alle Schulen, von der Gelehrtenſchule
bis zur Landſchule, unentbehrlicher Gegenſtand des Unterrichts. Ohne geographiſche
Kenntnis iſt der Menſch ein Maulwurf, der, ohne Lorwarts und um ſich zu ſehen,

ſein Loch auf- und zuwult.
Eben darum muß denn auch Geographie eine der erſten Kenntniſſe ſein, eine der

erſten Nahrungen fur die vom Schlummer des Unbewuſtſeins aufwachende Menſchen—
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ſeele. Jn ſie und in die Naturkenntnis ſollte daher billig jeder Menſch fruher, als in
jede andre Sphare des Unterrichts, hineingefuhrt werden, fruüher vornehmlich als in
den Wirbel der Spracherlernung, ſelbſt das Leſenlernen in der Mutterſprache nicht
ausgeſchloſſen. Die erſte Frage, die ſich dem zu denken beginnenden Menſchen zu—
drangt, iſt die: Wo bin ich? Sie entſteht fruher als die: Wer bin ich? Jenes
iſt Frage des außern Gefuls, dieſes des innern. Aber es iſt Gang der Natur,
daß der Menſch erſt um ſich, ſpater auf und in ſich blikt. Ware nur ich und weiter
nichts die Welt, ſo zweifle ich, ob ich jemals zum Bewußtſein meiner Jchheit kom—
men wurde. Doch ich hole vielleicht zu weit aus. Es iſt nun einmal mein Fehler,
wenn es Fehler iſt, alle Methodik auf allgemeine pſychologiſche Grundſatze zurukfuh-

ren zu wollen.
Ohnedies iſt das geographiſche Studium fur das kindiſche Alter angenehruer; als

irgend ein andres. Man kan dem Kiude auch fruher den Nutzen davon begreiflich
machen. Ein Kind von 8 Jahren, (doch leider muſſen ja unſre Kinder ſelbſt noch—
fruher lernen, oder vielnmehr denn es mogte wol nicht einerlei ſen ſich etwas
vordociren laſſen,) ein Kind von dieſem Alter, vor welehem man nach meiner Ueber—
zeugung noch keins zum eigentlichen Lernen anhalten ſollte, von der Nothwendigkeit

des Lateinlernens, dieſes vom Vorurtheil beſtimmten Mittelpuukts, wo ſich alle ubrige
Kenntniſſe hinſenken ſollen, zu uberzeugen, iſt durchaus nnmoglich. Aber es von der

Nothwendigkeit und Nüzlichkeit der Geographie zu uberfuhren, iſt leicht. Und doch
ſollte man billig nie ein Kind zur Erlernung von irgend etwas anhalten, bevor man
ihm nicht die kunftige Nuzlichkeit davon, wie in einem Spiegel, war's auch nur durch
e'n optiſches Gaukelſpiel, gezeigt hatte. Hier, beilaufig geſagt, hier iſt der Haupt—
grund von dem gewohnlich ſo unnaturlich langſam ſchleichenden Fortſchrit in der
Spracherlernung zu ſuchen. Daß dieſe Quelle, wohin man den jungen Menſchen ſo
fruh beim erſten Grauen des Morgens zur Tranke fuhrt, durch die verjahrte Metho—
dik ſo trubb und ſchlammig wird, tragt freilich auch das Seinige ehrlich dazu bei,
daß dem hineingepeitſchten Lehrling der Durſt vergeht. Es, iſt indes nicht die ein—
zige Urſache.

Und die Methode beim geographiſchen Unterricht? Die Materie iſt zu reich,
als daß ich, von Raum und Zeit beſchrankt, ſie itzt ganz erſchopfen  konnte. Jch muß

mich begnugen, nur einige Winke zu geben, nur einige aligemeine Grundſaße feſtzu
ſtellen, nur einige grobe, aber darum nicht minder gewohnliche Fehler zu rugen, und
die genauere Ausfuhrung und Anwendung von dem allen denjenigen unter meinen Le—

ſern zu uberlaſſen, denen die Sache des weitern Nachdenkens werth ſcheinen konnte.
Die geographiſche Methode muß, wie es eigentlich jeder Unterricht ſein ſollte,

relativiſch ſein. Es giebt indeſſen mehrere Relationen, die hier in Betrachtung kom
men, vornehmlich. folgende vier: Relation des Alters, des kunftigen Standes, der

Zeit, des Orts.
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Jedes Alter hat eine eigene Geographie nothig, oder beſtimmter, mit dem
Fortſchrit des Alters erweitern ſich die Grenzen des geographiſchen Unterrichts. Das
kindiſche und Knabenalter braucht eine eigne und eine andre Geographie als das Jung—
lingsalter, und zwiſchen der Geographie dieſes Alters und der des mannlichen bleibt
immer auch eine Grenzlinie, deren Ueberſchreitung wenigſteus nicht nothig iſt. Aber
wie werden in dem gewohnlichen Unterricht die Grenzſteine verruükt! Um itzt nur eins
anzufuhren, von den Begrifſen der mathematiſchen Geographie gehort in die Kinder—

und Knabengeographie noch ſchlechterdings gar nichts. Und doch fangt man gemei—
niglich damit an, dem auf horchenden Knaben zu erklaren, was Aequator und Pole,

und Are und Meridian, und Lange und Breite eines Orts ſeti. Was denkt ſich der
Lehrling bei diefen abgezognen. Begriffen? Jmmer noch gut, wenn er nichts dabei
denkt; aber gemeiniglich denkt er etwas ganz falſches und nicht ſelren ziemlich poſſier—

liches. Was er ſich bei der Lange und Breite eines Orts, troz allem Erklarem des
Lehrers, der oft ſelbſt keinen gar deutlichen Begrif davon hat, denken werde, kan
inan leicht rathen. Und ſicherlich denkt fich mancher Knabe unter dem Aequator eine
wurkliche korperliche Linie, die die Erdkugel in zwei. Halften zertheile, und unter der
Are eine ziemlich lange durch die Erde durchgehende Stange, und dies letzte alsdann
um ſo eher, wenn man ihm die Sache mit dem Wagenrade, oder einem andern ſich
um eine Are walzenden Korper deutlich zu machen geſucht hat. Wer von meinen Le—
ſern ſich in ſeine Knabengelehrſamkeit zurukdenken kan, wird ſich leicht. mit mir aus

ſeiner eignen Erfahruug ahnlicher Beiſpiele erinnern.
„Wer die mathematiſche Geographie iſt ja die Grundlage der politiſchen und phy

ſikaliſchen. Jeue alſo erſt nach dieſen zu' lehren ware ja eben ſo widerſinnig, als Dach
und Giebel eher zu bauen, eh der Grundſtein gelegt iſt.“ Scheinbar genug!
wenn nur nicht die menſchliche Seele etwas anders zu bauen pflegte, als Maurer und
Zimmermann; nicht, wie dieſe, hinaufwarts, ſondern niederwarts; mit einem Worte,
wenn nicht, wie ich an einem andern Orte gezeigt habe, die analytiſche Methode, die
der Seele naturliche ware. Von der Folge zum Grunde dis iſt der unaturliche
Gana der Seele. Vom Grunde zur Folge (die ſynthetiſche Methode) iſt Schrit der
Kunſt. Wer waollte ſein Kind eher tanzen als gehn lehren?

Nicht minder Einfluß in die geographiſche Methode hat die Relation des
Standes, zu welchem der Lehrling beſtimt iſt. Anders muß der geographiſche Un
terricht für dem kunftigen Gelehrten als fur den kunftigen Kaufmann ſein, anders für den
Soldaten als fur den Seefahrer u. ſ. w.. Wenn auch zwiſchen dieſen verſchiednen Geor
graphien kein materieller Unterſchied ware, wie doch wurklich iſt, ſo muſſen doch manche
Begriffe in der einen volles Licht erhalten, die bei der andern im Schatten oder Habſchat

ten zu ſtehr kommen. Hier hat indeſſen der Privatlehrer einen großen Vorzug vor
dem dffentlichen, der bei dem Gemiſch von zu allerlei Standen beſtimten Lehrlingen wenig

ſtens dahin arbeiten muß, daß ſein Unterricht nicht einſeitig werde. Dis hat freilich
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auch fur den geſchikteſten Lehrer ſeine großen Schwierigkeiten, die aber großtentheils weg

fallen wurden, wenn Gelehrtenſchulen und Burgerſchulen ganz von einander ge—
trennt waren.

Auch die Zeit kommt in Betrachtung. Um mich kurz mit einem Beiſpiel deut
lich zu machen, ſo hatte im vorigen Jahre die Kenntnis von Baiern und Bohmen, itzt
die Kenntnis der engellandiſchen und franzoſiſchen Kuſten temporelle Wichtigkeit fur
den geographiſchen Unterricht.

Am wichtigſten iſt die Relation des Orts, oder des Standpunkts, wo Lehrer
und Lehrling ſtehen. Hiedurch vornehmlich wird die Ordnung der Lander und Karten
beſtimmt. Es iſt handgreiflich, wie unnaturlich die gewohnliche Ordnung ſei. Womit
fangt man faſt durchgehends an? Mit der allgemeinen Weltkarte. Drauf wird der Lehr-

ling durch Aſia und Afrika und Amerika durchgejagt. Endlich kommt er nach Europa,
muß aber doch erſt einen kleinen Spatziergang durch den ganzen Welttheil machen, eh
er zur ſpeciellern Landerkenntnis eingeweihet wird. Aber eben dieſe ſpecielle Lander—
kenntnis fuhrt den deutſchen Knaben gemeiniglich erſt nach Portugal und Spanien und
Frankreich, und ich weiß ſelbſt nicht, wohin, bis der arme ermudete Abentheu—
rer endlich da anlangt, wo er hatte ausgehen ſollen in Deutſchland. Eine ſelt
ſame Reiſe! Doch der Schlendrian hat uberhaupt in der ganzen Methodik ſeinen
eignen ziemlich ſonderbaren Poſtkurs. Von Abſtraktionen zu Sinnideen, vom Allge—
meinen zum Beſondern, vom Gedachtnislernen zunm Vergeſſen. Was kummert's
ihn, ob unterwegens Rad und Are bricht! Die Peitſche in der Hand kutſchiert er zu
uber Stok und Blok, der Wagen muß wol nachſchleppen. Jm Ernſt wie in aller
Welt kan man ſich einbilden, daß die Kenntnis von Portugal und Spanien dem Kna-
ben, der noch nichts von ſeinem Vaterlande weiß, wichtig ſein werde! Die Keunt
nis der auswartigen Lander wird ihm erſt durch vorherige Kenntnis ſeines Vaterlands

wichtig, wahrlich nicht umzekehrt. Aber weiter! Der brandenburgiſche Knabe
muß, wenn er wohlbehalten in Deutſchland angekommen, nun doch erſt wieder einen
Rieſenſprung machen in den bſterreichiſchen und baierſchen und ſchwabiſchen, und
in dieſen und jenen Kreis hinein, eh er zum oberſachſiſchen kömmt. War's denn nicht
naturlicher, daß er von ſeinem ſpeciellſten Vaterland, oder noch genauer, von ſeiner
Vaterſtadt ausgienge, und von da in die zunachſt damit in Verbindung ſtehende Pro—
vinzen fortreiſte? Ein Berliner ſollte alſo erſt Berlin mit den fur ihn nach Alter und
Stand und Zeit relativiſchwichtigen Merkwurdigkeiten deſſelben kennen lernen; dann
die ubrige Mark, drauf etwa Pommern, Preußen, Schleſien, die weſtfaliſchen Lan—

der ſeines Konigs, ſodann Sachſen und das fur den Preußiſchen Unterthan ſo wichtige
Bdhmen u. ſ. w.

„Aber die Eintheilung in zehn Kreiſe!“ hat ihren großen Nutzen, und ich
bin weit entfernt, dies gewohnliche Gangelband der deutſchen Geographie ganz zu ver
werfen, wenn gleich dieſe Eintheilung itzt nicht mehr ſo wichtig, ja nicht einmal mehr

ſo



ſo wahr iſt als ehmals. Aber der Lehrling kan ſie zeitig genug nachholen, wenn er
Deutſchland in der itzt und in der fur ihn naturlichen Ordnung kenuen gelernt hat.

Man kann es wahrlich nicht oft genng ſagen, daß es ein verkehrter unnaturli—
cher Weg iſt, den Lehrling vom Allgemeinen zum Beſondern zu leiten. Denn man
ſtoßt alle Augenblikke auf dieſen Weg, der freilich nun einmal ſein bequemes, auch
im Schlafe findbares Geleis hat. Aber nirgends muß das Schiefe und Unnatürliche
deſfelben jedem Denker mehr in die Augen fallen, als bei dem geographiſchen Untere
richt. Will der Lehrer alſo der Ordnung der Natur folgen, ſo fuhr' er ſeinen Schu—
ler von der fur ihn wichtigen ſpecielleſten Ort- und Landkenntnis bis zur Generalgeo—
graphie, und die Weltkarte ſei grade die letzte Karte, durch die er das Zuſammen—
hangen und die relative Lage der ihm nun ſchon einzeln bekannten vier oder (wie mau
wol endlich anfangen konnte zu reden) funf Welttheile lerne, wiewol doch dazu und
um vornehmlich dem Lehrling einen deutlichen Begrif von einer Weltumſeglung zu
verſchaffen, ein wurklicher Globus tauſendmal beſſer iſt.

Noch eine Anmerkung zur Verhutung alles Mißverſtandes. Der geographiſche
Schriftſteller findet ſich in einem andern Falle als der geographiſche Lehrer. Jener
kann ſich nicht an die angegebnen Relationen binden, weil er meiſtentheils für ein
unbeſtimmtes Publikum ſchreibt. Aber was zwingt den Lehrer, der ein oder meh
rere genau beſtimmte Subjekte vor ſich hat, ſich ſo feſt an ſein Kompendium und an
die Ordnung deſſelben anzuſchmiegen?

Die meiſten und grobſten Fehler beim geographiſchen Unterricht ruhren daher,

daß man die Geographie mehtentheils als Sache des bloßen Gedachtniſſes betrachtet,
und nicht vielmehr als Sache der Jmagination. Wozu lernen wir Geographie?
Wahrlich nicht, um eine Menge Namen im Kopfe zu haben, fondern vornehmlich
um uns dieſe oder jene Thatſache nach ihren Ortverhaltniffen deſto deutlicher vorzu—
ftellen. Dazu aber iſt ein der Jmagination vorſchwebendes Bild, gleichſam eine un—
ſichtbare uns uberall begleitende Karte ſchlechterdings nothwendig. Aber leider redu—
eiren noch immer ſo viele Lehrer ihren ganzen Unterricht, er ſei von welcher Art er
wolle, auf bloßen Unterricht des Gedachtniſſes, da billig keine einzige Art des Unter—
richts fur das bloße Gedachtnis beſtimmt ſein follte. Ueberhaupt wird die Bearbei—
tung der Sinne und der Jmagination, die doch naturlicher Weiſe weit fruher als das
Gedachtnis aufwacht, zu ſehr von den Erziehern verſaumt. Und doch iſt vernunftige
Bearbeitung der Jmagination ſo nothwendig, ſo unendlich nutzlich. Die Jmagina—
tion, recht gelenkt, iſt eine Mutter unzahliger Freuden; nur dann wird ſie gefahrlich,
wenn ſie den Zugel der Veruunft zerreißt, und mit dem ſich des ſanften Galops
freuenden Menſchen davon rennt. Sie iſt eine Wiege, die uns zu frohem erquikken—
dem Seblummer einwiegt; nur zu ſtark oder ſchief geruttelt wurkt ſie Betaubung und

SEchwindel.
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VIII
Was hilft mir doch ein Gedachtnis voll lauter Namen ohne Bild der Jmagina:

tion und ſpaterhin ohne den Kitt der Vernunft? Selbſt auf daurendes Behalten
darf man dabei nicht rechnen. Nichts vergeſſen wirſleichter, als was das bloße Ge—
dachtnis gefaßt hat; nichts behalten wir langer, als was durch die Zmagination dem

Gedachtnis zugefuhrt iſt. Ein Gedachtnis voll bloßer Namen iſt eine Tonne voll
Erbſen. Jhr greift hinein, und eine kollert uber die andre weg. Der Unterſchieb
iſt, daß es euch gleichviel iſt, welche Erbſe ihr bekommt, aber nicht gleichviel, wel—
chen Namen. Warum iſt's doch wohl leichter, Namen als Zalen zu behalten?
darum, weil bei jenen die Jmagination immer etwas mehr mitwurkt, als bei dieſen,

weuigſtens in lebhaften Kopfen, denen ſie vornebhmlich bei Perſonennamen immer zu
gleich eine Art von Bild mit vorſchiebt. Selbſt unter den Zalen iſt ein Unterſchied.

Summen Geldes behalten ſich leichter als Jahrzalen, weil bei jenen die Jmagination
freieres Spiel haben kann. Das gemeinſte. Trodelweib weiß, wie viel ſie ihrem
Mann zugebracht; aber alle Augenblikke findet nan ainter den gemeinen Leuten viele,
die ihr eigen Geburtsjahr nicht wiſſen. Verzeihung fur dieſe Abſchweifung, die nur
dazu dienen ſollte, um das gegenſeitige Verhaltnis der Jmagination und des Ge—
dachtnifſes, und die Kraftloſigkeit des letztern, wenn ihr jene nicht zu Hulfe kommt,
nuffallend zu machen.

Aber wie kann nun die Jmaginationsmethode angewandt werden auf die Geo—

graphie? dadurch, daß der Lehrer ſeinen Schuler ubt, ſelbſt ſich eine Karte von
einem Lande zu zeichnen. Am beſten geſchieht dis ſo. Der Lehrer zeichnet eine
Karte an einer Tafel vor, und macht dabei den Lehrling gleichſam auf gewiſſe Merk—
ſtabe aufmerkſam, wozu vornehmlich der Lauf eines Fluffes dienen kann. Darauf
loſcht er ſeine Zeichnung weg, und laßt den Lehrling unter ſeinem Beiſtande ein glei—
ches verſuchen. Hiemit kann ſpaterhin, hauptſachlich zur Wiederholung, die ſehr
ahnliche Methode des Palairet verknupft werden, der Karten herausgegeben, auf
denen weiter nichts als der Umriß und der Lauf einiger Flüſſe bezeichnet iſt, wo denn
der Lehrling die Namen der Derter ſelbſt zuſchreiben muß. Wenn ich nicht irre, hat
ſelbſt der ehrliche Hubner ſchon ahnliche Karten herausgegeben.

„Allein dieſe Karten werden hochſt unrichtig und ungenau werden, und ohne alle
Projektion.“ Freilich wwol! Aber dazu iſt der Lehrer da, um grobe Uurichtigkeiten

durch Gegenhaltung einer wurklichen Karte, die doch auch ſelten in Anſehung der
Entfernungen durchaus genau iſt, zu verbeſſern. Der Mangel der Projektion
kin freilich fur den Lehrling zu ſchwerer Begrif ſchadet nichts. Wie viele Jahr—
hunderte vom Seſoſtris und Anaximander an (die fur die Erfinder der Landkarten aus
gegeben werden“) hat man Karten gezeichuet ohne Projektionstheorie. Mogen allen—

uee
falls

Von dem eſtern ſehe man Apollon. Rhod. 4, 259 und 279. und Euſtarh. Epiſt. ante Di-

nnyſ. Perieg. Den ezweiten geben Agathemer und Diogenes Laertius fur den Erfinder aus.
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falls die Karten des erſten Lehrlings um nichts genauer ſein, als die der amerikani-—
ſchen Wilden, die nach La Hontane und andrer Reiſebeſchreiber Bericht ſich auf
Fellen oder Baumrinden Karten von den Gegenden, die ſie durchſtreifen, zeichnen.

Mit der Zeit werden ſie immer genauer werden.
Man konnte denken, daß durch das bloße aufmerkſame Anſchauen einer wurk—

lichen Karte ſchon hinlanglich dafur geſorgt wurde, der Jmagination ein Bild von
dem Lande einzupragen. Etwas freilich. Aber dies Bild iſt ſicherlich nicht lebhaft
genug, und es iſt weit eher zu beſorgen, daß ſich die Theile in der unſichtbaren
Karte verſchieben. Es iſt eine ganz andre Sache, ein Ding entſtehen als es ent
ſtanden ſehn. Jm erſtern Fall wird mein Begrif gewis immer deutlich, im letztern
nur ſehr ſelten und erſt nach langem Forſchen. Daher lehren auch alle Kunſtler uud

Handwerker ihre Lehrlinge durch den Anblik nicht des entſtandnen Kunſtwerks
ſondern durch das Anſchauen ſeines Entſtehens. Eben ſo ſollte es der Erzieher da
machen, wo dies angeht. Und beim geographiſchen Unterricht geht es an, wenn
nehmlich der Lehrling ſieht, wie unter den Handen des ihm vorzeichnenden Lehrers
die Karte eines Landes nach und nach entſteht, und Provinz an Provinz, Land an

Land ſich kettet.
Wer bei dem allen noch dieſe Methode fur einen bloßen allenfalls blendenden

aber unausfuhrbaren Einfall halt, den kann ich durch Thatſachen widerlegen. Jch
hielt mich vor einiger Zeit etliche Tage in Halle auf. Naturlicher Weiſe zog das
daſige nach dem eignen vortreflichen Plan Sr. Ercellenz des Freiherrn von Zedliz neu—
errichtete Erziehungsinſtitut vor andern Merkwurdigkeiten meine ganze Aufmerkſamkeit

auf ſich. Hier iſt nicht der Ort, mich auf die anderweitigen Vorzuglichkeiten dieſer
Anſtalt einzulaſſen. Aber eine unerwartete Freude war es fur mich, hier eine Probe
der geographiſchen Jmaginationsmethode zu ſehn. Der Lehrer bat mich, irgend ein
Land zu beſtimmen. Nach einigem Weigern beſtimmte ich ſeiner damaligen tempo—
rellen Wichtigkeit wegen den Baierſchen Kreis. Sogleich und ohne weitere Vorberei—
tung trat ein junger Herr von Munchhauſen an die Tafel, zeichnete den Grenzen—
umriß, mitten durch die Donau, und ihr zu beiden Seiten die wichtigſten Oerter in
den gehorigen Entfernungen. Der Lehrer bat mich, um den Schein zu vermeiden,
als ob ſeine Lehrlinge nur in Deutſchland zu Hauſe waren, ein aadres Land zu be—
ſtimmen. Jch naunte Jtalien, und die Probe fiel eben ſo gluklich aus. Den Oer—
tern, die dem jungen Geographen nicht gleich von ſelbſt beifielen, wies er auf des
Lehrers und auf meine eigne Fragen jedesmal ihre ziemlich richtige Stellung an.

Jm
Herr Penzel (in einer Anmerkung zu ſeinent Strabo B. J. S. 36) hebt dieſen Widerſpruch
gluklich dadurch, daß er anninmtt, Anaximander habe zuerſt eine Generalkarte der ganzen
Welt gezeichnet.
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X

Jnrt vorigen Jahre gab jemand ein geographiſches Tarokſpiel herans. Die
Karten ſind mit allerlei geographiſchen Fragen bedrukt. Die Erfindung iſt nichts

weniger als nen. Schon im 160ten Jahrhundert ſpielte man Kenutniſſe in den Kopf
und erfand nnter andern auch geographiſche Spielkarten. Ein gewifſer Konigius
ſchrieb ſogar Merhodum per aleam luſoriam locorum cognitionem abeui infi-
gendi Aber, um kurz mein Urtheil zu ſagen, die ganze Methode iſt ein bloßes
Palliativmittel, beſſer freilich als die alltagliche Gedachtnismethode, aber doch auch
Gedachtnismethode, mithin unzwekmaßig und unnaturlich.

Man hat oft geſagt, die Geographie muſſe beim Unterricht mit der Hiſtorie
verbunden werden. Richtiger wurd' ich ſagen, die Hiſtorie muſſe mit der Geographie
verbunden werden. Allein die Geographie kaun ohne Hiſtorie verſtanden und vor—

getragen werden, und fur den erſten Lehrling muß ſie's; weil Koexiſtenz einen weit
großern Eindruk auf das Kind macht, als Sukeceſſion und man ihm daher das
Anſchauen der erſtern nicht durch Dazwiſchenſchiebung der letztern ſtren muß. Hiſtor
rie ohne ſchon daſeiende geographiſche Kenntnis iſt ein verworrnes Chavs. Die

Geographie muß alſo nicht mit der Hiſtorie zugleich, ſondern vor ihr gelehrt werden,
und nachher nur beim Studium der Geſchichte die Stelle eines dem Lehrling nun
fchon bekannten Wegweiſers vertreten.

Ein ſo nothwendiger Gegenſtand des Unterrichts die neuere Geographie fur
alle Schnlen iſt, ſo iſt doch das Studinm der alten Geographie fur die Gelehrten
ſchulen uicht minder uothwendig. Aber wie ſehr wird ſie meiſtentheils verſaumt!
Und doch ſind ohne ſie die alten Autqren dem Jungling ein Labyrinth, wo er ſich
links und rechts dreht, ohne zu wiſſen, wo er eigentlich ſei. Daß in der alten Geo—
graphie Griechenland, Kleinaſien, und Jtalien die drei wichtigſten Lander fur den
Schulunterricht ſind, bedarf keines Beweiſes. Noch fehlt es indeſſen an einem
Mann, der der alten Geographie das werde, was Herr O. C. Rath Buſching der
neuern ward und iſt. Herr Penzel macht Hofnung dazu. Cellarius Werk iſt eine
vortrefliche muhſame Kompilation, fur die er. den Dank jedes Humaniſten verdient.
Aber es iſt zu chaotiſch und zu trokken. Vornehmlich fehlt es dem Werk an der noth-—
wendigen Abſtuffung der Gegenſtande, oder an der gehorigen Vertheilung des Lichts
und Schattens. Mit der mittlern Geographie ſieht es noch  ſchllimmer aus. Doch
hat ſie zum Gluck keine Wichtigkeit fur den Schulunterricht, ſo wichtig ſie auch fur
den Geſchichtsforſcher iſt, da die mittlern Zeiten. die Wiege von der jetzigen politiſchen
Verfaſſung waren.

Jch eile zu der eigentllchen Veranlaſſung dieſer Schrift. Herr Johann Philip
Heinius, der bisherige Vorſteher und erſte Lehrer unſers Gymnaſiums, hatte an

dieſer Anſtalt ſeit 16 Jahren, erſt als Prorektor und nach dem 1726 erfolgten Tode
des gelehrten Kuſter als Rektor, mit allem dem Nutzen gearbeitet, den ſrine be—
kannte Gelehrſamkeit und Amtstreue erwarten liefen. Aber ſeine Geſundheitsumſtan—
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re waren ſeit mehrern Jahren durch eine eingewurzelte Hypochondrie zu ſehr zerruttet,
als daß ſie ihm uicht endlich den Wunſch abndthigen ſollten, von einer Burde, die
ihm nachgrade zu drukkend ward, und unter der er uber kurz oder lang hatte erliegen

muſſen, befreit zu werden. Er iſt daher auf ſein Verlangen von Einem Hochedlen
Magiſtrate, als Vatronus des Gymnaſiums, mit Beibehaltung des großten Theils
ſeines Gehaltes pro emerito erklart worden. Jch hoffe es mit Ueberzeugung, daß
ſeine bisherigen Schuler ein dankbares Audenken an ihn bewahren, und ihm mit mir
die moglichſte Wiederherſtellung ſeiner Geſundheit erflehen werden. Mit geruhr—
tem Herzen erkenn' ich das Zutrauen der Patronen unſers Gymnaſiums, die mich tuch—
tig glaubten, an ſeiner Stelle die Direktion dieſer Anſtalt zu ubernehmen. Dies ehren—
volle gutige Zutrauen nicht zu verſcherzen, und deſſelben auch in der Zukunft nicht unwerth

zu ſcheinen wird nachſt dem Beifall Gottes und unter ſeinem Beiſtande das mir
ſtets vorſchwebende Ziel meiner eifrigſten Bemuhungen ſein. Wie gern ſtromt' ich
bei dieſer Gelegenheit in das aufrichtigſte Lob der Verdienſte aus, die das Magiſtrats—
kollegium unſerer Stadt vorzuglich auch um das Berliniſche Schulweſen hat. Jch
ſchweige damit mein Lob nicht den Schein eines bloßen Tributs der Dankbarkeit
habe. Es iſt mir alſo weiter nichts ubrig, als die verehrungswürdigen Patronen
und Ephoren unſers Gymnaſinms, und uberhaupt alle Gonner und Freunde des
Schulweſens ehrerbietigſt einzuladen, die auf bevorſtehenden Mittwoch Vormittags
um ſo Uhr angeſetzte Feierlichkeit der Jntroduktion, die der Herr Hofrath und Syn—
dikus Troſchel verrichten wird, mit ihrer Gegenwart zu beehren und meiner Antrits-

gede ein geneigtes Gehor zu ſchenken.
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